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Das Lautenlied. 
Eine fritifb-äjtbetijhe Betrabtung. 

Erwin Shwarz-Reiflingen. 

(1. Fortſetzung.) 

Die gänzlich verſchiedene Griffweiſe der Akkorde bei den einzelnen 
Tonarten auf der Gitarre macht klanglich ihren größten Reiz aus. 
Techniſch bildet ſie ein nur ſ<wer überwindbares Hindernis, das manchen 
Komponiſten der Vor- und Jettzeit an der Kompoſition für unſer In-= 
ſtrument hinderte und der Gitarre als Kurioſum in der Inſtrumentation 
{man vergleiche die verſchiedenen Inſtrumentationslehrbücher) den Ruf 
der „techniihen Beſchränktheit“ eintrug. Die Tonarten ſind wie bei den 
meiſten. anderen. Inſtrumenten niht durc< ihre Tonhöhe, ſondern be- 
ſonders dur; ihren abweichenden Klang<harakter voneinander ver= 
ſchieden. Dem heroiſchen, glänzenden E-Dur mit ſeinen leeren Saiten 
ſtehen das zarte F=Dur, das allen Stimmungen dur< harmoniſche 
Beweglichkeit gerecht werdende C-Dur gegenüber. Wie gegenſätzlich im 
Klang find niht E- und D-Moll! Jede Tonart hat ihre beſonderen 
Bor- und Nachteile und durch die Technik begrenzte affordlihe Ein- 
ihränfungen. Beſondere klangliche Effekte, durc<hſtrichene Akkorde und 
Fortführungen laſſen ſich nicht ohne weiteres oder nur mit Hilfe einer 
bedeutenden Barreetehnik in andere Tonarten übertragen. 

Dieſe Vielfältigkeit wird dem Lautenkomponiſten oft zur Gefahr. 
Zumeiſt ohne gründliches eigenes Studium kennt er nur einige Akfkord= 
verbindungen, die ſelbſtverſtändlih nicht zur Geſtaltung der ihm vor- 
Ihwebenden Idee 'genügen. Daraus erklärt ſi< die oft erſtaunliche 
Infkfongruenz zwiſ<en Weiſe und Saß. Ein ſchön geſchwungener 
Melodiebogen, reih an Spannungen, erfährt da nur eine ärmliche 
harmoniſ<e Ausdeutung. Mit wenigen Korrekturen läßt jih das Bild 
oft überraſchend aufhellen. Die nicht genügende Beherrſchung des 
Inſtruments wird dem Tonſetzer auch dann zum Verhängnis, wenn er 
durch Zufall oder ſonſt gefundene Akkordfolgen in der Begleitung bringt, 
die an und für fih gutflingend, doch fehl am Ort ſind und die Stimmung
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durch ihre überflüfjigfeit geradezu zerjtören. Beiſpiele laſſen ſich zu 
Hunderten anführen: 

In den weitaus meiften Fällen wird der Tonjeßer jeine Melodie 
im Herzen tragen und den Lautenklang im Ohr, die nur akfordiſch 
ſtüßende oder aus= und durchführende Begleitung ſuchen. Bedenklich 
ſtimmt eine ja Gott ſei Dank in der Minderheit befindliche Literatur, die 
den Schwerpunkt auf eine nur gitarriſtiſch wirkende Begleitung verlegt, 
zu der die Melodie eine verlogene Oberſtimme bildet. 

Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie unter kritiſ<hem Einfluß die 
ſpäteren Schöpfungen bekannter Komponiſten unſeres Inſtruments. ſich 
wandelten. Heinri< Alberts Lieder, die anfänglih eine Überfülle 
gitarriftiicher Begleitung zeigten, konzentrierten dieſe mehr und mehr auf 

- Mindeſtmaß von gefeilteſter, geſammelter Eindringlichkeit. Pfiſter ging 
den umgefehrten Weg. Der bei jeinen Lönsliedern nur affordierende 
Begleitjag entwidelte jih zur bödhjten Selbjtändigfeit. Steinwenders 
Muſe ſtand ſtets dem modernen Kunſtlied näher als dem Volkslied. Dem 
Inſtrument fällt hier eine geſteigerte Aufgabe zu. Es iſt bezeichnend, 
daß eine langjährige Beſchäftigung mit der Lautenkompoſition bei den 
genafinten Komponiſten eine Vertiefung und Aufwärtsentwidlung ihrer 
Lieder brachte, ein Beweis, daß nur eingehendes, liebevolles Studium 
die Schäße heben lehrt, die hier noh verborgen liegen. Die harmoniſch 
no< lange nicht ausgejchöpfte Runft des Begleitjages wird zweiſellos- 
in Zukunft no< manche Überraſchung bringen. 

Es iſt ein eigen Ding um die Lautenkompoſition. Geſh<ätzte Muſiker 
wie Johann Kaſpar Schmid, Armin Knab, Max Battke u. a., die dem 
Inſtrument bis vor kurzer Zeit fremd gegenüberſtanden, ſchufen in ihren 
Lautenliedern wohl Werke, die turmho< über den meiſten anderen Er= 
zeugniſſen ſtehen, denen aber do<M der Weg in eine weitere Öffentlich- 
keit verwehrt blieb. So bedauerlich dieſe von unſeren Lautenſängern 
und -ſängerinnen nicht unverſchuldete Tatſache iſt (ih kann mich nicht 
erinnern, auf einem der zahlloſen Lautenabende je einem Werk der ge= 
nannten Liedmeiſter begegnet zu ſein), ſo muß auf der anderen Seite 
allerdings auch zugegeben werden, daß der, Stil des Lautenliedes nicht 
immer glüdlih getroffen iſt. Die Hauptſchuld an dieſem Umſtand trägt 
auch bier eine noch nicht von dem robuften Klavierton. ſich freimachende 
mujifaliihe Denkweiſe und Umſtellung auf den intimen Klang der 
Gitarre oder Laute. Immerhin iſt die Aufmerkſamkeit bekannter Kompo= 
niſten auf unſer Inſtrument gelenkt, und werden dieſe Verſuche ſicher 
in den nächſten Jahren eine Aufwärtsentwidlung und Befruchtung der 
Lautenliedkompoſition veranlaſſen. Die Unmöglichkeit einer ſprung-= 
weilen Entwidlung beweijen die durchaus gleichen, no mehr im argen 
liegenden Verhältniſſe auf dem Gebiet der reinen Inftrumentalmufif für 
Gitarre und der Kammermuſik. So beſitzen wir bezeichnenderweiſe für 
die letzte Gattung nur einen einzigen kurzen Saß für Flöte, Violine und 
Gitarre von Heinrich Albert. (Fortſetzung folgt.) 

Die Einbeitsgitarre. 
Von Emil Engel, Hannover. 

Nun foll das Syſtem der Gleihmachung auch in die Werkſtatt des 
Gitarrebauers hineingetragen werden. Es wird die Anregung gegeben, 

 



zukünftig die ſpielte<hniſ<en Teile der Gitarre nach ein und demſelben 
Maßſtab anzufertigen, ſo daß jedwedes Inſtrument gleiche Menſur, 
Griffbreite, Saitenhöhe „und was ſonſt noF9 dazu gehört“, aufweiſt. 
Unter letzterem wäre zu verftehen: egale Halsdide, Halsform, Griff- 
brettausführung, Bundbreite, Bundhöhe, Saitenbreite am Gteg, über- 

‚einftimmender Spannungsgrad der Saiten und mehr vielleiht. Auf 
der Hand liegt, daß Gitarren in all dieſen Einzelheiten nicht überein 
ausfallen können. Maßzeinheit fordernd, hat man ſich auf den Stand- 
punkt des G eigen macders geſtellt, der, was Saitenlänge und Saiten= 
lage angeht, keine Variationen dur<läßt. In welchem Gegenſaß zu 
jenem der Gitarrenmacer ſteht, lehrt ein Griff ins Lager eines. 
Inſtrumentenhändlers. 

Eine Gitarre, vom Zentimetermaß unterſucht, ſtellt ſich als normaler 
62-Typus dar. Eine andere weicht um Millimeter nach unten, eine dritte 
nad oben hin ab. Wieder eine zeigt eine um Zentimeter längere Saite: 
64-Modell, Konzertinftrument. Ungefähr unter den Begriff „normal“ 
fallt noch eine Gitarre mit 60-Zentimeter-Menjur. Daneben lehnt eine 
‚Ipaniihe” von 65 Zentimeter Gaitenlänge. Wird jetzt Saitenbreite 
nachgemeſſen, differiert es von Inſtrument zu Inſtrument um etliche 
Millimeter, wodur< ſowohl die Haltung der linken als auch der rechten 
Hand ändernd beeinflußt wird. Die Frage, welche der probierten 
Inſtrumente als muſtergültig angeſpro<en werden dürften, müßte 
damit beantwortet werden, daß ſolher nur recht wenige darunter 
ſind. Somit wäre es Tatſa<e und Verſchulden unwiſſender Inſtru= 
mentenmacher, daß die meiſten Spieler faljhe Gitarren in Händen 
hätten. Erjt aber nach Jahrzehnten kann die Maſſe der Schlecht- 
beratenen in des „wahren“ Inſtruments Beſiß ſein, infolge heutiger 
Finanzlage. Do plötßliche Verbeſſerung derſelben angenommen: jeder- 
ma fönnte Käufer ſein, würde, müßte er wirklich zur Einheitsgitarre 
reifen? ; £ ; 

Welc<her Maßſtab denn ift es, na dem die Idealgitarre gebaut 
werden ſoll? Die Inſtrumente „der Virtuoſen“, antwortet man 
uns, die müſſen Muſter ſein. Und man denkt gewißlic< dabei an Llobet 
und Albert. Nur leßterer hat ſich ſchriftlich über Dimenſionen ſeiner 
Gitarre geäußert, und jo werde wiederholt, daß dieſe 64 Zentimeter 
Menſur und 45 Millimeter Griffbreite hat. Da Virtuoſe aber heißt, 
abſoluter Herr ſein über jede Technik, ſo darf angezweifelt werden, ob 
Durchſchnittsſpieler ſih mit der anſtrengenden Greifweiſe, die jene 
lange Menſur verurſacht, ſo widerſpruchslos abfinden, wie da gemeint 
worden iſt. Durchaus nicht finden ſie fih ab! Gefteht doch Albert 
ſelber, daß er „für kleine Hände und Damen“ eine Gitarre von 
„6 2 Zentimeter“ Saitenlänge anfertigen läßt. Und (beachtenswert) 
fügt hinzu die Worte „oder noch weniger“. In einer Wiſſenſchaft, die 
Chirometrie heißen: könnte, iſt keiner wie der Gitarrepädagoge ſo be- 
wandert. Zugeſtändniſſe obiger Art von ſeiner Seite beweiſen ihre 
unbedingte Notwendigkeit. Eine kurze Hand, die bei Sor 3. B. Griffe 
findet, wie: a - c - d (auf D-, G- und H-Gaite), wird feine Menjur 
brauchen oder kapitulieren. Ob um des Prinzips der 64-Zentimeter- 
Menſur willen vielen Spielern das Programm beſchnitten werden darf, 
jolhe Frage wird doch niemand erörtern wollen. ur  



  

Statt deſſen eine andere. Die wichtigſte der Angelegenheit. 
Welhe Vorteile bringt nun die Einheitsgitarre? (Das 
Kennwort übrigens ſtammt von mir.) Die Verfechter derſelben ant= 
worten ſelbſt, indem ſie ſagen, daß „die Hand nur auf dem Wege“ 
einer mit Virtuoſengriffbrett verſehenen Gitarre „urſicheren Technik 
gelangt“. Das iſt ein Behauptungsſaß. Und ein ſtarker. Beſonders 
da man duch fein Wort ihn beweiſen zu müſſen geglaubt hat. So weit 
das Auge reicht, findet es bei keinem Gitarrepädagogen eine parallele 
Äußerung. 

Die Virtuoſen ſind zeitlebens auf der Suc<he nac< möglichſt ſaal- 
füllenden Inſtrumenten. Da mit wachſender Saitenlänge die Fülle des 
Tons zunimmt, ſv geben ſie gewißlic< aus dieſem Grunde der lang= 
menſurierten Gitarre den Vorzug und finden ſich kraft ihrer Virtuoſität 
mit der Weitgriffigkeit ab. Die große Bundentfernung wird weniger 
eine Erfüllung te<hniſ<er Wünſc<e darſtellen. Alle Autoren ſetzen 
ſihere Spielweiſe in Abhängigkeitsverhältnis zu einem ſaub er 
gearbeiteten Griffbrett — keiner verſteiſt ficb dabei auf eine 
beſtimmte Menſur. 

Man hat angeführt, daß die Geiger an feſtſtehende Maße ihres , 
Griffbretts ſich anzupaſſen hätten, und entſprehende Rücſchlüſſe auf den 
Gitarreſpieler gemac<t. Ohne dabei zu berüdſichtigen, daß der Ver- 
gleich zwiſ<en Geigen= und Gitarretehnik doh ein wenig hinkt: inſofern 

- vom Gitarreſpieler, fortwährender Akkorde halber, ein Ausdehnen der 
Finger verlangt wird, das entſchieden ſtrapazidſer wirkt als das gelegent= 
liche Doppel= oder Akkordgreifen des Geigers. 

Verſäumt hat man auch, der nicht ganz nebenſächlihen Tatſache 
zu gedenken, daß zuweilen auch der Geigenbauer die Exiſtenz beſonders 
kurzer Finger berüdſichtigt, indem er --- ähnlich wie der Lautenmacher! 
— neben Normalgeigen Inſtrumente in "/,=Größe auſſeßt. Und auch 
noh tiefer herabſteigt zur „*/,-Geige“, ſo daß die drei en 
65, 62, 60 ein ungefähres Seitenſtü> finden in der „ganzen“, "/;= und 
3),-Geige. 

Einheits gitarren, wenn es nur gelingen würde, ſie zu bauen im 
Sinne klanggroßer, möglichſt reiner und leichtgriffiger 

* Inſtrumente, denen all die Maſſenware weichen müßte: das wäre ſchon 

  

Ziel genug! 

Das zweite Muſikfeſt. 
Beſprochen von 

AUEH SURE Laible, Erwin Schwarz- Reiflingen 

und Julius Siegler. 

(Schluß.) 
5. Konzert: Das Lautenlied. 

Einen uneingeichräntten Genuß ſeltener Art bot Elſa Gregory auf 
dieſem, dem Lautenlied gewidmeten Abend. Das Zuviel in den Bewegungen 
der Anſchlagshand überſieht man gern bei der geſanglich und lauteniſtiſch 
hervorragenden und kultivierten Sängerin, die uns leider nur ſelten auf 
dem Konzertpodium begegnet. Ihr Können iſt begrenzt, es reicht von den 
inniggeſungenen Marienliedern bis zu dem Volkslied „Ach hört ein Sichlein



rauſchen“. Der „Ungariſche Czardas“ liegt ſchon jenſeits dieſer Grenze, 
das „Steinalte Jüngferlein“, zur Kategorie der „Lautenlieder“ gehörend, 
wirkte recht unecht bei dieſer ausgeſprochenen Interpretin geiſtliher und 
lyriſcher Geſänge. Aus ganz anderem Holz geſchnißt iſt Rolf Rueff. 
Sein ureigenes Gebiet iſt das feinhumoxriſtiſche Lied, das erſt in den Zugaben 
und am vorangehenden Hauskonzert zu ſeinem vollen Recht kam. Rueff 
gibt hier den Maßſtab, bis zu welcher Grenze der Lautenſänger gehen darf, 
ohne die Dezenz des Ronzertiaales zu verlegen. Fn den vorangegangenen 
Liedern von Steinwender, Bulnams u. a. bewies Rolf Rueff künſtleriſchen 
Ernſt und eindringliche Geſtaltungskraft. Die vorgeſehenen Zwiegeſänge 
kamen aus Mangel an Proben bedauerlicherweiſe nicht zur eh 
i ERST 2.95 

6. Konzert: Baldomero Zapater. Aniela Szubert. Lautencor. 

In den überfüllten feſtlichen Saal der Geſellſchaft der Freunde rief 
das ſechſte Konzert die Bejucher des Muſikfeſtes. Baldomero Zapater, 
der erblindete ſpaniſche Gitarrenvirtuos, ſtand im Mittelpunkt des Intereſſes. 
Eine bedauerliche Zndispoſition hinderte ihn an der vollen Entfaltung ſeiner 
nicht alltäglichen muſikaliſchen und techniſchen Fähigkeiten. Der Ernſt, mit 
dem hier muſiziert wird, die Reinheit ſeines künſtleriſchen Wollens und nicht 
zuletzt der in dieſem Grade nie geahnte und vermutete beſeelte und gefühls- 
warme Gitarreton, der auch in der Größe des Tones von keinem anderen 
Soliſten erreicht wird, nehmen immer wieder gefangen. Der Vergleich 
mit feinem Landsmann Llobet drängt fih unwillkürlih auf. Dort der 
blendende, virtuofe Könner, der jede KRlaviertompofition auf das Gitarre- 
greiffbrett zwingt und ſtärkſten Jmpuls durch romaniſche Einflüſſe erhielt, 
bier der. echt deutſch fühlende und muſizierende Spanier Zapater, der nichts 
als Muſik geben will (und nur auf Drängen als Zugabe in einem Jota alle 
Regiſter bravouröſer Technik ſpielen läßt) und uns ein gut Teil jener viel zu 
wenig gewürdigten wahrhaft klaſſiſchen ſpaniſchen Gitarrenmuſik der Sor, 
Aguado, Broca, Binas u. a. vermittelt. -- Aniela Szubert brachte im 
erjten Teil Biedermeierlieder zur Gitarre aus der Feder von Carl Maria 
v. Weber, I. H. C. Bornhardt, C. Bensberg, im zweiten Teil Zeitgenöſſiſches 
von Otto Steinwender und Karl Pfiſter. Ihre allem Gefälligen und Tri- 
vialen aus dem Wege gehende Art zu ſingen und aus der Literatur zu wählen, 
macht ſie zur Borkämpferin für den Lautenſang der Zukunft. Sie brachte 
etwas von jener reinen kultivierten Luft des Konzertſaales, die man meiſt 
jo ihmerzlich auf Lautenabenden vermißt. Der Neue Berliner Lauten- 
&hor unter anfeuernder, temperamentvoller Leitung von Leo Gollanin 
hatte anfänglich jcehwer mit den Widerſtänden von 40 ſich ſchnell verſtimmenden 
Gitarren und Lauten zu kämpfen. So gab erſt der wirkungsvoll von 
F. Gollanin geſeßte „Berſpergeſang“ einen reineren Klang. Borangehendes 
Inſtrumentales, Menuett für 3 Gitarren von L. de Call erfuhr eine liebevolle | 
Ausdeutung. : SH—NR. 

7. Konzert: Sepp Summer. Alfred Dorpahl. Karl Hufe. 

Im Vordergrunde des Intereſſes des letzten Abends, der unter der 
Ungunſt des Saales im Deutſchen Opernhauſe und im Drange des Feſtes 
mangelhafter Borbereitung zu leiden hatte, ſtand Sepp Summer. Sicht- 
lich indisponiert mit einem Programm vorwiegend lyriſcher Geſänge konnte 
er nicht fein Beſtes geben und fo ſei hier der Eindru>eines ſpäteren Lieder- 
abends vom 5. Oktober mitgegeben. Summer in die Reihe der Lautenſänger 
einzuordnen, fällt fhwer. Seine Art zu ſingen, ſpielen und zu komponieren 
iſt ſo perſönlich, daß der Kritiker nur ſchwer ſeiner Aufgabe gerecht werden 
kann. Ex rollt ein Problem unſerer Bewegung auf und iſt ein Beweis dafür, 
daß unfere Bewegung, die am tiefſten von allen Künſten aus dem Mutter-  
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boden des Volkes ihre ſtärkſten Kräfte ſaugt, von jeher ſtarke Perſönlichkeiten 
anzog (ich nenne bier Albert, Blume, Llobet, Ortner, Kotbe, Scerrer, 
Scholander, Wolzogen u. a. m.), die frei von aller Tradition und Schablone 
hier Ausdru> ihres künſtleriſchen Wollens fanden. Dieſe vielen Kräfte, 
im Raum oft ſich ſtoßend und gegeneinander ungerecht, beſtimmen das Geficht 
der Bewegung. Die Anforderungen, die hier einer nicht be>meſſeriſch, nur 
auf Greif- und Anſchlagsfinger ſehenden Fachkritik geſtellt werden, ſind daher 
außerordentlich groß. Summer iſt ſicher einer der beſten Spieler, bei dem 
man zuweilen über ſein prächtiges, durc< Korrektur der Anſchlagshand ver- 

iger Spiel Gefang und. Vortrag vergißt. Anden Löns-Liedern 
„Schab ab“, die „Beerdigung“ u, a, wird manchmal die breitangelegte ducch- 
komponierte Form, die Freude an gitarriſtiſcher Tonmalerei und ebenſolcher 
Wandlung des Motives der Geſchloſſenheit des Ganzen gefährlih. Seine 
eigene Ballade vom „Kegler Simon. Grau“. iſt treffliher Gegenbeweis. 
Karl Huſchke und Alfred Borpahl beſtritten den inſtrumentalen Teil durch 
Duette für Violine und Gitarre von Paganini, Giuliani und Moliter. 
Der Geigenton von Karl Huſchke iſt ungewöhnlich groß, blühend und voll 
ſinnlicher Schönheit, entbehrt jedoch noch kammermutſikaliſhen Schliffs. 
So hatte Alfred Borpahl als Gitarreſpieler keinen leichten Stand. 
Er könnte einer unſerer beſten Spieler ſein, wenn Größe und Kultur des Tones 
mit ſeiner. Technik gleichen Schritt halten würden. Troßdem kann ein be- 
merkenswerter Fortſchritt des ſtrebſamen Soliſten vermerkt werden. 3 

Sh R. 

Bund Deutſcher Gitarren- ah Rautenfpieler. 
Bundesgejhäfts- und Musfunftsiftelle: 

Berlin- Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 12. 

Bundesabzeihen: Nachdem das Abzeihen einige Zeit 
vergriffen war, liegt es wieder vor, als Nadel oder 
Broihe 8,— M., als Anhänger in größer Ausführung 

den Verlag „Die Gitarre“. 

  

Uuszug aus dem Protokoll der Hauptverſammlung. (Schlußz.) 

Bekanntmachungen. 

ier 1. Alle den Bund betreffenden Anfragen find an den Schriftführer zu 
richten. 

2. Die Ausfkunftſtelle für Fragen muſikaliſcher Art erledigt naß wie vor 
die Bundesgejhäftsitelle. 

3. Das Poſtſ<e>konto des Bundes lautet: Felix. Buſſe, Berlin-Schöneberg, 
Poſtſc<e>=Konto-Nr.: Berlin 119 238. 

- 4. Allen Anfragen bitten wir Rüdporto beizulegen. 
5. Die Ortsgruppen wollen einen kurzen Ortsgruppenbericht mit Liſte der 

Mitglieder einſenden. (Vordrucke hierzu, Werbematerial, Satzungen, Bundes- - 
abzeihen fordere man vom Bund an. Hier auc< Auskunft über die Ver- 
günſtigungen.) 

Berlin. Am Donnerstag, den 12. Januar, 8% Uhr, findet in der Por- 
zellanmanufaktur, Wegelyſtraße (Bhſ. Tiergarten) eine Verſammlung der Mit= 
glieder der Ortsgruppe Berlin ſtatt. Tagesordnung: Vorftandswahl. — Der- 
ſchiedenes. 

Bochum. Unter Leitung des Gitarrenlehrers Robert Vieten iſt eine Oris 
gruppe im Entſtehen begriffen. Anmeldungen nimmt derſelbe, Roßſtr. 3, I], ent- 
gegen.. Bekanntgabe des Übungslokals uſw. erfolgt ſchnellſtens. 

12 M., zuzüglich 60 Pf. Porto. Aulieferung durch - 
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Allegro moderato 

aus 3 Sonaten für Gitarre mit Begleitung einer Violine ad lib. 

VII F Carulli Op. 47 
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Herrn Erwin Schwarz-Reiflingen in dankbarer Hochachtung. 

Walzerfantasie in G-Dur. 

Max Klinger. 
Langsam. 
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    D. C.al Fine. 
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